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Von der Kunst, mit dem 
Lehren aufzuliöreii 

S~tiiilerberirteilrrrrg CIIL Gi-rtirinsim 

Von Robert Gsell* 

Der Entwurf zu einem neuen Promotionsregle- 
ment für die Gymnasien des Kantons Zürich sieht 
weiterhin die Beurteilung der Schülerinnen und 
Schüler nach jedem Semester vor. In Anbetracht 
neuerer pädagogischer Erkenntnisse aus der 
Schul- und Arbeitswelt ist diese Regelung nicht 
mehr zeitgemäss; wenigstens in den letzten Jah- 
ren des Gymnasiums wären Jahrespromot ionen  
die bessere Lösung. Auf den ersten Blick scheint 
das ein nebensächliches Schulproblem zu sein, 
die genauere Betrachtung offenbart aber doch 
einige grundsätzliche Aspekte. Abnehmerinstitu- 
tionen (Hochschulen, Unternehmungen) stellen 
fest, dass die Maturanden im Gymnasium nur un- 
genügend gelernt haben, ihre Arbeit selbständig 
zu organisieren, im Team zu arbeiten, und das 
selbstgesteuerte Lernen kaum praktiziert wird. 
Diese Erkenntnisse rufen nach Veränderungen im 
Studienbetrieb des Gymnasiums. 

Hilfe zur Selbstiiritligkeit 
Die Schülerinnen und Schüler werden im Laufe 

ihrer Gymnasialzeit erwachsen. Nach einer ein- 
fachen entwicklungspsychologischen Regel müs- 
sen die unterstützenden Massnahmen von Eltern 
oder Lehrpersonen mit steigendem Alter und zu- 
nehmender Reife, mit wachsenden Kenntnissen 
und Lernerfahrungen der Jugendlichen zurückge- 
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nommen werden. Dieser Prozess wird etwa als 
«Fading,, bezeichnet. Fur Mittel- und Berufsschu- 
len ergibt sich daraus die Forderung, den Unter- 
richt nach der Vermittlung der Grundkenntnisse 
und Grundfertigkeiten im Sinne des konstruktivi- 
stischen Ansatzes zum selbstorganisierten Lernen 
hinzuführen (Rolf Dubs, ((Schweizer Schule» 
6/97). Im Gegensatz zu einer weitverbreiteten 
Meinung macht selbstgesteuertes Lernen die 
Lehrpersonen nicht überflüssig. Im Gegenteil: 
diese sind für die Herstellung einer optimalen 
Lernumgebung und die Betreuung der Lernenden 
als Lernberater stärker gefordert als im herkömm- 
lichen Unterricht. Die klare Rollenverteilung zwi- 
schen (<Wissenden» und «Unwissenden), ver- 
schwindet. In Kleingruppen wird voneinander ge- 
lernt und zu neuen Erkenntnissen gelangt. Das 
selbstorganisierte Lernen spielt zunehmend auch 
in innerbetrieblichen Fortbildungen eine bedeu- 
tende Rolle (Heinz Gruner: Mehr Effizienz und 
Effektivität durch Celbstorganisation, CS Com- 
munication Center, Horgen 1996). 

Seihst- und Frenidevnlriatioii 
Weil beim selbstgesteuerten Lernen in einem 

aktiven Prozess eigenes Wissen konstruiert wird 
und Lehren als blosse Informationsaufbereitung 
in den Hintergrund tritt, müssen dazu andere For- 
men von Evaluation des Lernerfolges gefunden 
werden. Es hat wenig Sinn, allein mit den alten 
Leistungsmessverfahren ein paarmal pro Ceme- 
Ster abfragbares Wissen schriftlich zu prüfen, um 
daraus rekursfeste Notenwerte zu gewinnen. Zu 
überprüfen wären auch die Fortschritte bei den 
individuellen Lernprozessen und die Reflexions- 
fähigkeit des eigenen Lernens. Mit Lernberichten 
der Lernenden und Rückmeldungen der Lehren- 
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den, das heisst einer Kombination von Selbst- 
und Fremdevaluation, könnten die herkömm- 
lichen Notenwerte sinnvoll ergänzt werden. Für 
diese erweiterte Beurteilungspraxis ist es jedoch 
nicht zweckmässig, jedes Semester Notenzeug- 
nisse zu erstellen. Es gibt bereits Mittelschulen, 
die mit Lernberichten gute Erfahrungen gemacht 
haben, und es gibt Kantone, die mit der Einfüh- 
rung der neuen Maturität in den oberen Klassen 
der Gymnasien die Jahrespromotionen einführen. 

Das Gymnasium sollte seinen Schülerinnen 
und Schülern bei der Findung des richtigen Aus- 
bildungsweges behilflich sein. Beim Eintritt steht 
für viele Jugendliche noch nicht fest, ob die Matu- 
rität und ein anschliessendes Studium der beste 
Weg ist. Die neben der Beratung unvermeidliche 
Selektion müsste in erster Linie bei der Auf- 
nahmeprüfung, in der Probezeit und in den ersten 
Jahren erfolgen. In den oberen Jahren sollten 
Laufbahnwechsel oder Repetitionen nur noch 
ausnahmsweise nötig sein. Das würde dafür spre- 
chen, vor Beginn der letzten beiden Jahre zur 
Klärung des weiteren Ausbildungsweges eine 
deutliche Zäsur zu machen und ab diesem Zeit- 
punkt mit Jahreszeugnissen zu arbeiten. 

Mclir Vertrauen in jmige Erwaclisciic 
Zweifellos wird auch nach der Jahrtausend- 

wende das Lehren und Lernen in der Schule für 
die Entwicklung von Jugendlichen eine zentrale 
Rolle spielen. Um so wichtiger ist es, die Weichen 
für die künftige Entwicklung heute richtig zu stel- 
len. Wenn es so ist, dass in Zukunft in der 
Arbeitswelt vermehrt in Kleingruppen und im 
Team gemeinsam nach Lösungen gesucht wird, 
dann muss auch die Schule ihre Lernarran- 
gements ändern. Bei den Lernproblemen im 
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Gymnasium geht es auch um das Ernstnehmen 
der Persönlichkeit der Schülerinnen und Schüler. 
Es brauchte manchmal ein wenig mehr Vertrauen 
von Lehrerseite in die Jugendlichen als junge Er- 
wachsene. Die Kunst, mit dem Lehren aufzu- 
hören, musste in der künftigen Lehrerbildung ein 
grösseres Gewicht bekommen. Selbstreguliertes 
Lernen ist im übrigen nicht neu, wie der folgende, 
von Maria Montessori (1870-1952) erwähnte 
Ausspruch eines Kindes zu seinem Lehrer zeigt: 
<<Hilf mir, es von mir aus zu tun.>> 

Der Autor ist Rektor der Kantonsschule Kusnacht (ZH). 
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BILDUNG UND ERZIEHUNG 

Jenn Pädagogen sich selbst zum Verschwinden bringen 

Donnerstag, 14.05.1998 Nr. 110 79 

INFO-PARTNER 

Von Heribert Seifert, Pädagoge, Recklinglmiseri 

Auf einer «Ideenbörse>> zur Vorbereitung eines 
neuen Ausbildungszyklus präsentieren die für 
Fachdidaktik und allgemeine Pädagogik zuständi- 
gen Betreuer eines deutschen Lehrerseminars ihre 
Pläne zur Gestaltung der ersten Veranstaltung: 
«Ich spiele mit den Lehramtsanwärtern <Rad- 
rennen,, das ist ein Gesellschaftsspiel, das Spass 
macht!» «Wir fertigen Steckbriefe an.» «Ich lasse 
meine Leute Gegenstände suchen oder malen, mit 
denen sie sich identifizieren oder die etwas mit 
ihren Gefühlen zu tun haben.,, Diese Vorschläge 
auf der Höhe zeitgenössischer CCMethodenmanua- 
le» für die Erwachsenenbildung gehören mittler- 
weile zum Ritual des Eintritts in die zweite Phase 
der Ausbildung zum Sekundarstufenlehrer. Nun 
regeln Rituale, vor allem solche des Übergangs, 
nicht bloss das Verhalten, sondern stiften auch 
Sinn durch ihre Form. Sie legen die Interpretation 
der Situation durch die Beteiligten fest, schreiben 
Rollen zu und bieten Deutungen von Vergangen- 
heit und Zukunft an. 

Was ist dann die Sinnbotschaft dieses Emp- 
fangs für Lehramtsanwärter, die zum grössten Teil 
ihre Ausbildung an Gymnasien erhalten werden? 
Wie soll man verstehen, dass die in der Regel 25- 
bis 28jährigen Absolventen eines fachwissen- 
schaftlichen Hochschulstudiums mit dem Arsenal 
von Grundschulspielen traktiert werden? 

Ego-Animation hii Scliiilzuriirier 
Eine ebenso gutgelaunte wie gutgemeinte Päd- 

agogik verkündet ihnen für den neuen Ausbil- 
dungsabschnitt eine frohe Botschaft: Ihr, die ihr 
hier eintretet, vergesst eure Sozialisation als Wis- 
senschafter und eure kommunikativen Fähigkei- 
ten als Erwachsene. Legt ab euren alten Adam 
des zweckrationalen Denkens, der euch glauben 
liess, eine Ausbildung sei von den funktionalen 
Anforderungen des Berufs definiert, in die die 
Ausbilder mit ihrem Vorsprung an Erfahrung und 
Wissen sachkundig einführen können. Spielend 
beginnt ihr vielmehr eine Reise in den Zaubergar- 
ten einer Pädagogik der zweckfreien Selbsterfah- 
rung und schrankenlosen Egoanimation, die euch 
erlösen werden von den Leiden kalter intellek- 
tueller Hypertrophie. Am Ende steht das wohlige 
Sicheinrichten in der Wärmestube einer neuen 
pädagogischen Innerlichkeit, in der jeder Ge- 
danke an die gesellschaftliche Aufgabe der Aus- 
bildung in der Hitze einer psychologisierenden 
Reformrhetorik verdampft ist. 

Wer solche Schlussfolgerungen für überzogen 
hält, irrt leider. Denn dieser Empfang findet 
längst seine Fortsetzung in Programm und Praxis 
einer «subjektorientierten Lehrerausbildung),, die 
auf der Woge des pädagogischen Zeitgeistes und 
getragen vom Einsparkalkül der Kultusbürokra- 

tien Eingang in die Seminare gefunden hat, um 
diese zu «reformieren». Das neue Konzept <<Sub- 
jektorientierunp verdankt seine Suggestion vor 
allem einem gedanklichen Kurzschluss. Es über- 
trägt die reformpädagogischen Mantras - «offe- 
ner Unterricht», «Handlungs- und Schülerorien- 
tierung,,, «soziales Lernen in der Gruppen und 
ganzheitliches Lernen mit allen Sinnen» zum 
Zwecke der <<Emanzipation» und der Förderung 
von «Autonomie» - umstandslos vom Schul- 
unterricht auf die Lehrerausbildung. Zuerst er- 
setzt der Kult der jeweils kurrenten Methode die 
Systematik der Inhalte. Fortlaufend verschiebt 
sich da.nn das Interesse von kognitiven Fähigkei- 
ten und Strukturen zu emotionalen und psychi- 
schen Prozessen, bis schliesslich das Subjekt des 
so verstandenen Lernens zur zentralen und bald 
auch ausschliesslichen Richtgrösse wird. 

Konsequent dekretiert denn auch das neue 
«Seminarrahmenkonzept» für die Lehrerausbil- 
dung in Nordrhein-Westfalen: «Subjektorientierte 
Ausbildung heisst, dass die gesamte Ausbildung 
von der Person des Lerners auszugehen und seine 
Eigenverantwortlichkeit und Entscheidungsfähig- 
keit zu fördern hat.,, Die Tücke dieser harmlos- 
gutwillig klingenden Formulierung wird deutlich 
bei der Beschreibung der Rolle der Ausbilder, die 
künftig nur noch den (<individuellen Prozess des 
Lehren-Lernens begleiten, Hilfen zur Selbstaus- 
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spricht. Das liegt zuerst und vor allem daran, dass 
sie die Objekte ihrer Fürsorge, die Lehramtsan- 
wärter, gleich mehrfach täuscht und enttäuscht. 
Sie treibt sie zu systematischer Flucht aus der 
Wirklichkeit. Aufgezogen im Seminarschonraum 
einer institutionell geschützten Innerlichkeit dro- 
hen die Lehramtsanwärter bei der Konfrontation 
mit der Situation in den Schulen zu versagen. 
Durch ihre Ausbildung fixiert auf die eigene Sub- 
jektivität verpassen sie die vielfältigen Ansprüche 
von Eltern und Schülern, haben keine Strategien 
zum kompetenten Umgang mit Administration 
und Institution gelernt und wissen nicht, funktio- 
nal ausdifferenzierte Rollenrepertoires zu nutzen. 
Symptomatisch für irritierende Schockerfahrun- 
gen mag die Empörung einer Lehramtsanwärterin 
sein, die sich beim Direktor eines westfälischen 
Gymnasiums beklagte: <<An Ihrer Schule geht es 
in erster Linie immer um die Schüler und nicht 
um uns!» Wer funktionale Anforderungen an sich 
selbst nur als Bedrohung der eigenen Autonomie 
zu sehen gelernt hat, kann auf sie nicht kompetent 
reagieren. Er wird vielleicht aber nach mehr Fort- 
bildung rufen, um sein irritiertes Ego zu stabilisie- 
ren. Der Verdacht liegt nahe, dass sich hier be- 
rufsständische «Helfer»-Interessen eine dauer- 
hafte Nachfrage für ihre Angebote sichern. 

<<Sub j e k to r ien ti er ung D tä usch t die Lehr am t s - 
anwärter aber auch noch in anderer Hinsicht. Sie 
liefert einer sparwutigen Kulturpolitik das unver- 
dächtige Schlagwort. Denn wenn der Beruf des 
Lehrers vor allem in «Selbstausbildung>, erlernt 
werden kann, dann darf man getrost die Lehrer- 
ausbildung reduzieren. So ist es nur konsequent, 
wenn in Nordrhein-Westfalen künftig die Lehr- 
amtsanwärter im Rahmen ihrer zweijährigen Aus- 
bildung zu bedarfsdeckendem Unterricht heran- 
gezogen werden, den sie selbstverantwortlich er- 

teilen. So werden sie gezwungen, sich selber mög- 
liche Arbeitsplätze zu vernichten. 

Mit der Entwertung von fachwissenschaft- 
lichem und fachdidaktischem Wissen leistet die 
«Subjektorientierung>> nicht nur der Deprofessio- 
nalisierung und Dequalifizierung des Lehrer- 
berufs Vorschub. Sie nimmt dem Lehramtsanwär- 
ter damit auch gerade die Sicherheiten, die er sich 
im Studium soeben erworben hat. Alle neueren 
empirischen Erhebungen in Lehrerseminaren der 
Bundesländer Baden-Württemberg, Nordrhein- 
Westfalen und Niedersachsen zeigen, dass Lehr- 
amtsanwärter die Qualität und Praxisnähe der 
fachdidaktischen Ausbildung besonders hoch- 
schätzen, weil sie ihnen als sinnvolle Fortsetzung 
der ersten Phase ihres Wegs zum Lehrer er- 
scheint. «Subjektorientierung» will diese Konti- 
nuität fachlicher Bildung brechen. Sie liefert die 
Lehramtsanwärter dem Taumel kommunikations- 
therapeutischer Heilslehren und dem unhaltbaren 
Versprechen einer sozialpädagogischen Allzustän- 
digkeit aus. Vergleicht man das Leitbild dieser 
Lehrerausbildung mit jüngsten Untersuchungen 
zur pädagogischen Arbeit an Gesamtschulen, so 
drängt sich der Eindruck auf, dass diese sehr um- 
strittene Reformschule die Standards geliefert hat. 
Dort spielt der fachliche Anspruch an Unterricht 
eine immer geringere Rolle, was nicht nur die Ge- 
samtschulstudie des Berliner Max-Planck-Insti- 
tuts vor kurzem eindrücklich belegte. In der neue- 
sten Ausgabe der Zeitschrift «Reflex/Gesamt- 
schule in der Praxis,, wird diese Einschätzung 
durch die Urteile zahlreicher Gesamtschullehrer 
bestätigt: «Um es krass zu sagen: für die Mittel- 
stufe meiner Schule ist ein fachgebundenes Stu- 
dium überflüssig,,, lautet das resignierte Fazit 
eines dieser frustrierten Lehrer. Nun mögen die 
pädagogischen und sozialen Probleme der Ge- 

samtschule eine spezifische Lehrerausbildung er- 
fordern. Das ist aber kein Grund, die gesamte 
Lehrerausbildung auf die Problemlage dieses un- 
glucklichen Experimentes hin auszurichten, das 
im grössten deutschen Bundesland nur 15 Pro- 
zent der Schuler eines Jahrgangs betreut. 

Fachliclie Professioriditiit entscheidet 
Schliesslich ist festzuhalten, dass Ideologen der 

neuen Subjektivität Ergebnisse wissenschaftlicher 
Forschung, die nicht ins Konzept passen, einfach 
ignorieren. So werden in vielen Seminaren die 
Resultate von Untersuchungen über den Zusam- 
menhang zwischen Lernprozess und Lernergeb- 
nissen gern beschwiegen. Das Max-Planck-Insti- 
tut  für Psychologische Forschung in München hat 
54 Grundschulklassen in der Bayerischen Landes- 
hauptstadt und ihrer Umgebung untersucht und 
herausgefunden, dass nicht die Pflege der 
gruppendynamischen Beziehungen in der Klasse 
hohen Lernerfolg sichert. Entscheidend ist viel- 
mehr, ob der Unterricht zielgerichtet, fachlich klar 
strukturiert und mit hohen Leistungserwartungen 
geführt wird. Der fachlich professionelle Lehrer, 
der gewiss auch ein positives Verhältnis zu seinen 
Schülern hat, ist der «gute», weil erfolgreiche 
Lehrer. Die empirische Unterrichtsforschung zer- 
stört manche reformpädagogische Träumerei. 

Es ist bemerkenswert, dass ausgerechnet Hart- 
mut von Hentig, ein führender Reformpädagoge, 
in seinem gerade erschienenen Essay «Kreativität 
- Hohe Erwartungen an einen schwachen Be- 
griff» vor den «Hexenmeistern der Innovation» 
warnt und empfiehlt: <<Viele wären auch gut bera- 
ten, wenn sie es vorzögen, zunächst die alten Er- 
wartungen wirklich zu erfüllen, als sich neue aus- 
zudenken - jedenfalls solange das Neue für sie 
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weder eine Notwendigkeit noch ein Verlangen, 
noch eine plausible Realität ist, sondern ein päd- 
agogisches Gespenst.), Es ist eine fatale Ungleich- 

zeitigkeit, dass ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an 
dem in den Schulen sich ein neuer Realismus 
Bahn bricht, solche pädagogischen Gespenster in 
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der Lehrerausbildung zu spucken beginnen. 


